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„Nun hören Sie einmal ruhig zu“, beſchwichtigte der 
Anwalt. Es gibt nämlich einen giften Ausweg: Die Über⸗ 
wachung der Zivilbehörden iſt ſeit ein paar Tagen an einen 
Ihrer Landsleute, an Herrn Hauptmann Wood, übertragen 
worden. Er iſt alſo zurzeit in allen Zivilſachen ſozuſagen 
allmächtig. In ganz Haiti kann Ihnen jetzt niemand beſſer 
helfen als er. Gehen Sie zu ihm hin und bitten Sie ihn, 


daß er die Heiratserlaubnis für Mademoiſelle Touzard ein⸗ 


fach verfügt. Dann iſt mit einem Schlage alles erledigt.“ — 

Bald darauf ſaß Oliver Hauptmann Wood in deſſen 
Büro gegenüber. Der amerikaniſche Offizier wurde immer 
unruhiger, je länger Oliver ſprach, und fragte ſchließlich: 
„Sie wollen alſo allen Ernſtes eine Haitianerin zu ihrer 
Frau machen?“ . 

„Ja, es iſt mein feſter Entſchluß, Fräulein Touzard zu 
heiraten“, erwiderte Oliver. „Mit ihrer Erbſchaft hat dieſer 
Entſchluß natürlich nichts zu tun.“ 

„Das Mädchen iſt doch nicht etwa eine Negerin?“ 

„Aber nein! Ihre Mutter war Franzöſin.“ 

„Alſo eine Mulattin?“ 

„Sie hat nicht einen negerhaften Zug in ihrem Geſicht“, 
wich Oliver aus. 

„Schreiben Sie mir gefälligſt die Perſonalien und die 
Adreſſe des Mädchens auf!“ Hauptmann Wood ſchob Oliver 
einen Notizblock zu. 

Als Oliver es getan hatte, fragte Wood weiter: „Was 
machen Sie denn eigentlich hier in Haiti?“ 

„Ich bin zum Vergnügen hierher gereiſt.“ 

„Seltſame Art, ſich zu vergnügen. Wie lange ſind Sie 
ſchon hier?“ 

„Vor drei Monaten habe ich Waſhington verlaſſen.“ 

„Haben Sie hier Beziehungen? — Oder wie kamen 
Sie ſonſt darauf, hierher zu fahren?“ 

6 Oliver zögerte, ob er den Namen ſeines Onkels nennen 
ollte. 

Wood bemerkte dieſes Zögern und ſagte: „Wenn ich 
Ihnen helfen ſoll, müſſen Sie mir meine Frage wahrheits⸗ 
getreu beantworten.“ 

Da nannte Oliver den Namen ſeines Onkels und mußte 
auch deſſen Adreſſe notieren. Mit der Aufforderung, ſich in 
ein paar Tagen wieder zu melden, wurde er von Hauptmann 
Wood ziemlich kühl verabſchiedet. — 

Als Oliver ſpäter auf der kleinen Terraſſe ſeines Hotels 
beim Lunch ſaß, nahm ein junger Mann ihm gegenüber an 
einem Tiſch Platz und beſtellte ſich etwas zu eſſen. Sofort 
hatte Oliver das Gefühl, dieſen Menſchen ſchon früher 
geſehen zu haben. 

Da trafen ſich ihre Blicke, ein Lächeln des Erkennens 
ging über das Geſicht des jungen Mannes, er erhob ſich und 
trat an Olivers Tiſch: „Oliver Barring — nicht wahr?“ 


Bromberg, den 15. September 


1933. 


Und plötzlich wußte auch Oliver, wen er da vor ſi 
hatte einen Schulkameraden, mit dem er einſt eng befreunde 
geweſen. Seit ihrer Knabenzeit hatten ſie ſich nicht mehr 
geſehen. „Ralf Murray! Biſt du's wirklich?“ 

Ste ſchüttelten ſich die Hände und ſahen einander 
lachend in die Augen. 

„Menſch, Oliver! In Haiti muß man ſich alſo wieder⸗ 
ſehen! Was treibſt du denn hier?“ 

„Eigentlich gar nichts. Ich habe eine Vergnügungs⸗ 
reiſe gemacht, bin dabei in eine kleine Revolution hinein⸗ 
gekommen und... ja, weiter eigentlich nichts. Und du? 
Seit wann biſt du denn hier?“ 

„Seit dieſem Morgen.“ 

„Und was führt dich hierher, Ralf?“ 

„Mein Dienſt. Ich ſoll hier die Zollverhältniſſe ſtudieren 
und eventuell ſanieren.“ 

„Donnerwetter! So weit haſt du's ſchon gebracht, daß 
man dich mit ſolchen Aufgaben betraut — in deinem Alter!“ 

„Nun, wir ſind immerhin ſechsundzwanzig, mein Guter. 
Da muß der Menſch allmählich anfangen, etwas zu werden.“ 

„Du haſt ja ſchon früh angefangen, Ralf. Ich erinnere 
mich, du warſt immer der Beſte in der Klaſſe, während ich 
immer der Schlechteſte war. Du, ich kann dir ſagen, das 
war eine Kataſtrophe für mich, als ihr damals von Washington 
weggezogen ſeid. Ich hatte niemand mehr, der mir meine 
Mathematikaufgaben machte.“ 

„Es iſt dir doch recht, Oliver, wenn ich mich zu dir ſetze?“ 

„Was für eine Frage! Ich kann dir nicht ſagen, Ralf, 
wie ich mich über dieſes Zuſammentreffen freue !“ 

Olivers Worte waren durchaus aufrichtig. Er empfand 
es wie eine Erlöſung, endlich wieder mit einem Menſchen 
ſeiner Raſſe, mit einem Landsmann, mit einem Freund 
ſprechen zu können. Doch Ralf Murray hatte nicht viel Zeit. 
Er mußte ſich gleich nach dem Lunch um den neuen Dienft 
kümmern. Für den Abend verabredeten ſie ſich zum gemein⸗ 
ſamen Dinner, und dann wollte man unter Olivers orts⸗ 
kundiger Führung ein wenig bummeln gehen. — 

Um die von Napoleon Touzard hinterlaſſenen Geſchäfte 
kümmerte ſich Oliver in den folgenden Tagen nicht mehr; 
es hatte ſich ja ſeiner Meinung nach erwieſen, daß er ohne 
genügende Vollmacht nichts ausrichten konnte. Auch in die 
Geſchäftsbücher warf er keinen Blick mehr. Aber er ver⸗ 
brachte jetzt jeden Abend im Kreiſe von Landsleuten. Durch 
Murray hatte er eine Anzahl junger Offiziere von den Be⸗ 
ſatzungstruppen kennengelernt. Dieſe fröhlichen Abende 
ließen indeſſen ſeine Barſchaft immer mehr zuſammen⸗ 
ſchmelzen. — 

Gegen Ende der Woche ging Oliver wieder zu Haupt⸗ 
ig Wood. Voller Hoffnung auf günftigen Beſcheld trat 
er ein. 


Doch der amerikaniſche Offizier blickte ihm mit einem 
böſen Ausdruck entgegen, bot ihm leinen Platz an und fragte 
ohne weitere Begrüßung: „Weshalb haben Sie mir die 
Unwahrheit geſagt? Das Mädchen, das Sie heiraten wollen, 
iſt ja eine Farbige! — vom allerdunkelſten Negerſchwarz! 
Ihr Onkel und zwei haitianiſche Gentlemen haben mir bas 
beſtätigt. Schämen Sie ſich denn nicht? — als Nordameri⸗ 
kaner? — als Angehöriger der weißen Raſſe?“ 


Oliver wollte etwas erwidern, aber Hauptmann Wood 
rief erbittert: „Nein, ſchweigen Sie! Wenden Sie ſich mit 
ren ſchmutzigen Affären gefälligſt direkt an die haitianijchen 
ehörden! Es iſt eine Frechheit, auch noch um meine Unter⸗ 
ſtützung zur Beſchleunigung einer ſolchen Schweinerei zu 
bitten! — Nein, ich will gar nichts hören! Beläſtigen Sie 
mich nicht länger!“ — ki 
Wie ein geprügelter Hund ſchlich Oliver nad) feinem 
Hotel zurück und warf ſich in dem kahlen Zimmer verzweifelt 
auf ſein Bett. 
Bald darauf klopfte es an ſeiner Tür. 
und öffnete. 
Draußen ſtand Champagne mit einem Brief. 
„Das ſoll ich abgeben. Es iſt bei Monſiou Sprink an⸗ 
gekommen.“ 
„Woher weiß man denn, daß ich hier wohne?“ 
„In Port au Prince wiſſen alle alles.“ 


Er ſprang auf 


Oliver griff in die Taſche und reichte Champagne ein 
Geldſtück: „Da! — als Botenlohn.“ 
ber ſchwarze Burſche ſagte frech grinſend: „Ich 


darf von dir kein Geld mehr nehmen. Mr. Sprink hat es 
mir verboten.“ 

„Dann ſcher dich!“ rief Oliver zornig und warf krachend 
die Tür hinter ihm zu. ' 

Der Brief war aus Waſhington von Olivers Mutter, 
Sie hatte unterdeſſen durch ihren Bruder von den Heirats⸗ 

en erfahren. Nun beſchwor ſie ihren Sohn, von dieſem 

abzulaſſen, ſeine Familie nicht in ſolches Unglück 
zu ſtürzen, ſeinen guten Namen nicht in den Schmutz zu ziehen. 
— In dieſem Ton ging es ein paar Seiten lang. Dann 
folgten Drohungen mit Enterbung, die Verſicherung, daß er 
keinen Pfennig mehr von ihr erhalten würde, und zum 
Schluſſe hieß es: 

.. . Ich habe 77 Bohn das Geld für Deine Rück⸗ 
reiſe angewieſen. bedarf nur eines Wortes von Dir, 
daß Du zur Abreiſe bereit biſt, und er wird Dir die Karte 
für das Schiff ſchicken. Beſſer aber wäre es, Du würdeſt 
ſie ſelber Dir bei ihm holen und dieſe Gelegenheit dazu 
benutzen ihn um Verzeihung dafür zu bitten, daß Du ihm 
feine mönatelange Gaſtfreundſchaft jo ſchändlich gelohnt 
haft... Die Unterſchrift unter dieſem Brief lautete: 

„Deine tiefunglückliche Mutter“. 

Aber Oliver dachte an ſeine ſchwere Schuld, an ſein 
Gelübde und auch an Dianes Schönheit. Und er zerriß den 
Brief mit einem verächtlichen Auflachen. — 

Als er am folgenden Sonntag beim Frühſtück auf der 
Terraſſe ſaß, erſchien Ralf Murray mit einer wahren Leichen ⸗ 
bittermiene und ſagte! „Ich habe dich etwas zu fragen, 
Oliver, Mir tft da etwas zu Ohren gekommen, was ich 
eigentlich kaum 0 kann: du wollteſt eine Eingeborene 
heiraten. Das It doch Unſinn, nicht wahr?“ 

„Eine N — ja, das ſtimmt ſchon, aber..“ 

„Es ſoll eine Dunkelhäutige ſein, — keine weiße Hai- 
tlanerin, — was es ja wohl auch geben ſoll.“ 
> t mich erſt einmal anhören, Ralf, ehe du...“ 

t tert nichts, als zu wiſſen, ob das wahr iſt. 
Ja ober nein?“ . . 
f dings; aber mir ſcheint, daß iſt meine eigene 


Ralf Murray wendete ſich wortlos von Oliver ab, ſetzte 
110 Ihm den Rücken zukehrend, an einen anderen Tiſch und 
rief dem Kellner zu: „Bring mir mein Frühſtück hierher! 
Ich möchte allein ſitzen.“ — 

Dieſen Sonntag verbrachte Oliver wieder einſam. 

Als er gegen Abend ausging, um etwas Luft zu ſchöpfen, 
kamen ihm brei von den amerikaniſchen Offizieren entgegen, 
mit denen er in letzter Zeit faſt täglich zuſammengeweſen. 
Als er ſie ben wollte, wendeten ſie die Köpfe zur Seite 
und taten, ſähen ſie ihn nicht. — 

In der Nacht bekam Oliver einen zweiten ſchweren 
Malariaanfall. Einſam, verzweifelt, elend und ohne ordent⸗ 
liche Pflege lag er auf feinem Bett und wünſchte ſich nichts, 
als zu ſterben. f N 

Diesmal dauerte die Attacke zwei volle Tage. Als es 
ihm ein wenig beſſer ging, ſchrieb er zwei Briefe. 

Der erſte war an Mr. Sprink gerichtet. Es hieß darin: 
.... . Sende mir alſo bitte für das von Mutter über⸗ 
wieſene Geld eine Karte für den am nächſten Freitag 

nach Newyork abfahrenden Dampfer. Den etwa ver⸗ 


bleibenden Reſt erbitte ich in bar, da ich ſonſt meine Hotel- 

rechnung nicht bezahlen kann. 

Der zweite Brief, den er durch einen Boten dem alten 
Triſtan zur Weiterbeförderung zuſtellen ließ, lautete: 

Geliebte Diane! In Eile teile ich Dir mit, daß ich 
telegraphiſche Nachricht von einer ſchweren Erkrankung 
meiner Mutter erhalten habe. Ich muß ſchleunigſt nach 

Waſhington zu ihr reiſen. Von dort erhältſt Du aus⸗ 

führliche Nachricht. Auf baldiges Wiederſehen! In inniger 

Liebe! 1 Dein Oliver! 

Eines Abends nach zehn Uhr — etwa ſechs Wochen nach 
Oliver Barrings Abreiſe von Haiti — hörte der alte Triſtan, 
als er eben zur Ruhe gehen wollte, ein Klopfen an der Haus⸗ 
tür. — Seit Diane bei ihrer Großmutter im Gebirge weilte, 
kam faſt niemand mehr in das verödete Haus; höchſtens ab 
und zu einer von den amerikaniſchen Offizieren, in der Ab⸗ 
ſicht, die ſchöne Villa zu mieten. Zu fo ſpäter Stunde aber 
hatte ſeit dem Tode ſeines Herrn niemals jemand Einlaß 
begehrt. — Etwas ängſtlich ſchlich Triſtan zur Tür und fragte, 
wer draußen ſei. e 

„Gut Freund! — Kein Amerikaner!“ antwortete eine 
tiefe Stimme auf Kreoliſch. 

„Sage erſt deinen Namen!“ 

Ich will ihn nicht ausſprechen, — auch nicht leiſe. 
Die Bäume und Büſche haben vielleicht Ohren.“ 

„Dann kann ich dir nicht öffnen.“ 

„Dann in drei Teufels Namen: Pierre Escandon!“ 

Da ſchloß Triſtan die Tür auf, ſteckte den Kopf ängſtlich 
durch den Spalt und hob die Kerze: Vor ihm ſtand ein her⸗ 
kuliſch gebauter Neger in zerlumpter Kleidung; über die 
Stirn des Mannes lief eine lange Narbe; ſein Kinn war 
von einem kurzen verwilderten Vollbart umgeben. Im 
erſten Augenblick hielt Triſtan ihn für einen der vielen Cacos, 
die ſich noch immer einzeln oder in kleinen Trupps in der 
Gegend umhertrieben, und wollte ihm die Tür wieder vor 
der Naſe zuſchlagen. Dann aber erkannte er, daß es wirklich 
der Ex⸗General Pierre Escandon war. Er packte ihn alſo beim 
Arm, zog ihn haſtig ins Haus und ſchloß die Tür wieder ab. 

Dann erſt ſagte er nach einem tiefen Aufatmen: „Ge⸗ 
neral! Du wagſt dich nach Port au Prince? Weißt du denn 
nicht, daß die Amerikaner hinter dir her ſind wie die Jäger 
hinter dem Wild? Überall in der Stadt ſind Zettel angeklebt, 
auf denen du beſchrieben biſt. Ich kann ja nicht leſen, aber 
man hat mir erzählt, was darauf ſteht: daß du im ganzen 
Lande herumgehſt und zu den Menſchen redeſt, damit ſie 
einen Aufſtand gegen die Amerikaner machen ſollen. Die 
haben mehr Angſt vor dir als vor einer ganzen Armee. 
Und wer der Gendarmerie ſolche Angaben machen kann, 
daß ſie dich faſſen können, der ſoll eine hohe Belohnung 
bekommen.“ 

„Sieh mal an, mein Freund, was du mir da alles er⸗ 
zählſt!“ lachte Escandon. „Meinſt du, das wäre mir neu?“ 

Soll ich dich hier verſtecken, General? — Wirſt du 
verfolgt?“ fragte Triſtan eifrig. 

- „Rein, nein, Alter, du brauchſt für meine Sicherheit 
nicht zu fürchten. Gehe nur hinauf und wecke Mademoiſelle 
Diane! Ich muß ſie dringend ſprechen.“ 

„Mademoiſelle Diane iſt ſchon ſeit Wochen nicht mehr 
hier. Gleich am Tage, nachdem man Sam umgebracht hat, 
hat ſie die Stadt verlaſſen. — Weißt du denn überhaupt, 
General, was mit meinem armen Herrn und mit ſeinen 
beiden Söhnen geſchehen iſt?“ ; 

„Ja, das weiß ich. Und eben deshalb muß ich Mademoi⸗ 
ſelle Diane ſprechen. Sag mir alſo, wo ſie ſich jetzt aufhält.“ 

„Sie iſt bei Mama Zouzou, der Mamaloi des Houm⸗ 
forts bei Goumas.“ 

„Und wie lange bleibt ſie noch dort?“ 

„Das iſt nicht beſtimmt; vielleicht noch ein paar Wochen, 
vielleicht nur noch ein paar Tage.“ 

„pi der junge Amerikaner mit ihr? Du weißt, wen ich 
meine? Er wohnte hier im Nachbarhauſe.“ 

„Der iſt nach ſeiner Heimat gefahren. Aber er wird 
wohl bald wiederkommen. Vor drei Tagen traf ein Brief 
von ihm ein für Mademoiſelle Diane. Sie wollen, glaube 
ich, heiraten, ſobald er wieder...“ x 

„Genug!“ Schnitt Escandon kurz ab. „Wenn du einem 
Menſchen etwas davon ſagſt, daß ich hier war, bezahlſt du 
es mit deinem Leben.“ Damit verließ er das Haus. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Seemann im ruſſiſchen Hafen. 


Hier weht ungeſtört die Hakenkreuzflagge. — Photographen⸗ 
apparate find in Leningrad verboten, — Arbeitsrubel und 
Torgſinläden. — Mißwirtſchaft in den „Volksküchen“. 


Von Dr. Klaus Spitta. 


Nach den unliebſamen Auftritten, die ſich beim Löſchen 
der Ladung deutſcher Dampfer, welche die Hakenkreuzflagge 
auch in fremden Häfen führten, wiederholt ereigneten, ſah 
ſich die Reichsregierung bekanntlich veranlaßt, den deutſchen 
Hoheitszeichen einen erhöhten Schutz im In⸗ und Auslande 
zu gewährleiſten. Die deutſchen Konſulate erhielten ent⸗ 
ſprechende Anweiſungen, und die Anpöbelungen deutſcher 
Schiffsbeſatzungen durch marxiſtiſch verhetzte Transport- 
arbeiter fremder Häfen hörten wie mit einem Schlage auf. 

Um fo erſtaunlicher mutet es an, daß in ruſſiſchen Häfen 
die deutſchen Hoheitszeichen getroſt gezeigt werden können, 
ohne daß ſich ähnlich beſchämende Zwiſchenfälle wie in Skan⸗ 
dinavien ereignen. „Die deutſche Hakenkreuzflagge wehte 
munter im Winde“, berichtet jüngſt ein finniſcher Seemann, 
der zur Beſatzung eines im Hafen von Lenin gelöſchten 
Frachtdampfers gehörte, nach ſeiner Rückkehr in die Heimat. 
„Niemand fühlte ſich durch fie herausgefordert. Kein Ruſſe 
ſah ſich bemüßigt, an ihr ſein bolſchewiſtiſches Mütchen zu 
kühlen. Solche Demonſtrationen gegen das neue Deutſch⸗ 
land ſcheint man dort mit Kußhand den klaſſenbewußten 
marxiſtiſchen Hafenarbeitern in anderen Ländern zu über⸗ 
laſſen.“ — Soweit dieſer Gewährsmann. Wenn es den Bol⸗ 
ſchewiſten bisher in ihrer eigenen Heimat verboten war, 
— — das neue Deutſchland zu demonſtrieren, ſo ſprachen 

abei wohl in erſter Linie wirtſchaftliche Erwägungen mit. 
Ausländer bleibt für die Sowjetbehörden Ausländer, ſolange 
er auf ruſſiſchem Boden gut in ausländiſcher Währung be⸗ 
dahlt! Die deutſche Reichsmark eines Nationalſozialiſten tft 
der geldhungrigen ruſſiſchen Regierung mindeſtens ebenfo 
Iteb wie die Krone eines fkandinaviſchen Schiffskapitäns, der 
ſein demokratiſches Herz durch antifaſziſtiſche Bemerkungen 
Bar in Leningrad oder Archangelſk offenbaren zu müſſen. 
Und ſo wird der ſowjetruſſiſchen Bevölkerung durch Preſſe 
und Rundfunk zwar jeden Tag die amtliche Meinung ein⸗ 
— — der deutſche Nationalſozialismus müſſe wie der 
ſzismus durch eine glorreiche Weltrevolution zerſtampft 
werden, aber wenn ein deutſcher Dampfer mit der Haken⸗ 
kreuzflagge einen der ruſſiſchen Häfen anläuft, ſo empfängt 
en m. mit geziemender Aufmerkſamkeit. Wirtſchaft, Ho⸗ 
racio 

Beſagter finniſcher Seemann erhielt durch Zufall auch 
einen wahrheitsgetreuen Einblick in das Leben und Trei⸗ 
ben einer ruſſiſchen Hafenſtadt. Sein Kapitän verſuchte 
Ladung für die Rückfahrt in Leningrad zu bekommen, er⸗ 
hielt aber keine, da inzwiſchen 
Sozialdemokraten und Kommuniſten geſchürter Seemanns⸗ 
ſtreik in Helſingfors ausgebrochen war. Ein finniſcher 
Kommuniſt hielt donnernde Brandreden von einer Kai⸗ 
mauer des Hafens von Leningrad aus, und ſo wagte kein 
Ruſſe, den Helfingforfer Dampfer neu zu laden. Für die 
Mannſchaft des Schiffes bedeutete dies verlängerten Land⸗ 
urlaub, der ſich über mehrere Wochen ausdehnte. So lange 
währte der finniſche Seemannſtreik. 

Die unfreiwillig Feiernden erhielten zunächſt von der 
Leningrader Hafenverwaltung einen Paß, der fie zu un⸗ 
gehindertem Betreten ſämtlicher Kais und Anlagen ſamt 
Kneipen und Kantinen ermächtigte. Der Paß koſtet nichts. 
Wer ihn aber verliert und einen neuen haben will, muß 
für die Neuanfertigung ſage und ſchreibe 300 Rubel blechen. 
Auf dieſe Weiſe ſuchen ſich die Sowjetbehörden dagegen zu 
ſchützen, daß die Ausweiſe in ſolche Hände gelangen, die den 
Bolſchewiſten nicht behagen (Gegen revolutionäre, Spione 
u. a.). Die erſte Frage, die übrigens an unſeren Seebären 
und ſeine Kumpane von dem viſitierenden ruſſiſchen Zoll⸗ 
beamten geſtellt wurde, lautete: „Beſitzen Sie einen Photo⸗ 
graphenapparat?“ Traf dies zu, mußte der Mann zurück 
in feine Koje und die Kamera dem Beamten ausliefern, der 
dieſen für ſowjetruſſiſche Begriffe ſtaatsgefährlichen Gegen⸗ 
ſtand in Verwahrung nahm und verſiegelte. Kein Aus⸗ 
länder darf ohne Genehmigung der Sowjets in Leningrad 
die unſchuldigſten Aufnahmen machen. Er könnte dadurch 
Bilder mit in ſeine Heimat bringen, die in keinem der 
Potemkinſchen Dörfer zu finden ſind, die dem Ausländer 
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ein von den finnischen 


als Paradeſtücke des neuen Rußlands gewöhnlich gezeigt 
werden. 

Was nun den finnischen Seebären im Haſen ſogleich in 
die Augen fiel, waren gewiſſe Klaſſenunterſchiede, die im 
Sowjetparadies doch angeblich beſeitigt fein ſollten. Regie⸗ 
rungsbeamte und Parteiſunktionäre tragen ſich mit euro— 
päiſcher Eleganz, während die große Maſſe der Arbeiter 
und Angeſtellten in zerlumpter Gewandung herumläuft. 
Schuhe und Stiefel ſcheinen heute für die meiſten werk⸗— 
tätigen Ruſſen ein unerſchwinglicher Luxus geworden zu 
ſein. Dafür trägt man ſchlechtſitzende Anzüge, Mäntel und 
Kleider aus denkbar minderwertigem Material. Selbſt die 
Mehrzahl der Schwerarbeiter hat kein beſſeres Los. Die 
ruſſiſchen Hafenarbeiter machen größtenteils einen völlig 
unterernährten Eindruck. Sie leiſten dementſprechend 
nicht die Hälfte der Arbeit, wie ſie von ihren Kollegen in 
anderen Ländern bewältigt wird. Die Verpflegung der 
im Hafen von Leningrad beſchäftigten Angeſtellten und Ars 
beiter ſpottet faſt der Beſchreibung. Nur die bevorzugte 
Klaſſe der Beamten, Parteifunktionäre und Soldaten darf 
ſich noch ſatteſſen, alle anderen Ruſſen hungern buchſtäblich. 
Wie Stückvieh vor den Trog werden täglich die Scharen 
der Werktätigen zuſammengetrieben und empfangen von 
Gemeinſchaftsküchen in übelriechenden, unſauberen Baracken 
ihre kärglichen Mahlzeiten. Der Geruch von minder⸗ 
wertigen Fetten und ſchwitzenden Menſchen war ſelbſt für 
die gewiß nicht verwöhnten Naſen finniſcher Teerjacken ſo 
unerträglich, daß ſie fluchtartig dieſe „Volksküchen“ ver⸗ 
ließen. 

Sie gingen in einen der Torgſinläden, in denen der 
Ausländer zu Neppreiſen alles kaufen kann, wenn er nur 
in fremder Währung zahlt. Hier hat der ruſſiſche Arbeiter, 
Angeſtellte und Händler nichts verloren. Seine kümmer⸗ 
lichen „Arbeitsrubel“ reichen dafür nicht aus. Wohl aber 
ſieht er feine wohlbeſtallten Genoſſen in dieſen Läden ein 
und ausgehen und ballt dann in ohnmächtiger Wut die vom 
Hunger mager gewordene Fauſt. Das Sowjetpara⸗ 
dies iſt der größte Humbug des zwanzigſten 
Jahrhunderts! Dieſen Eindruck nahm ein ſinniſcher 
Seemann von ſeinem unfreiwilligen Rußlandaufenthalt in 
die Heimat mit. 


Auch Forſtſchädlinge ſind nützlich. 
Die Erhaltung unſeres Waldes. 
Von Dr. Raoul H. France. 


Es iſt eigentlich eine Gedankenloſigkeit, weng wir oller⸗ 
zeit das Wort Wald in den Mund nehmen, obwohl ſich ſämt⸗ 
liche Naturkenner und Förſter längſt einig darüber ſind, daß 
wir faſt nur mehr Jorſte beſitzen. Was tft ein Wald? 
Eine frei nach den Naturgeſetzen zuſammenlebende, har⸗ 
moniſch geordnete Gemeinſchaft von Boden⸗ und im Boden 
wurzelnden Pflanzen und von Tieren jeder Art. Und ein 
Forſt? Das iſt eine Umformung des Waldes durch Auswahl 
und Unterdrückung zugunſten des Holzhandels. Okonomiſche 
und nicht Naturgeſetze beſtimmen ſein Weſen. Es ſind nicht 
die von Natur aus wachſenden Bäume, ſondern nur die „ge⸗ 
züchteten“ da, es fehlen das Unterholz, Buſch, Geſtrüpp und 
Waloͤblumen, weil man durch ihre Ausrottung den Wuchs 
und die Entwicklung des Nutzholzes begünſtigen wollte. Da⸗ 
mit fehlt den Waldvögeln die Niſtgelegenheit, und ſie verlaſ⸗ 
ſen den Wald. Das Unterholz iſt auch die natürliche Aſung 
des Wildes im Winter, ſo wie ihm in der Feldmark Hecke 
und Rain Nahrung und Deckung bieten. Aber ſie ſind eben⸗ 
falls gerodet. Weichhölzer, Brombeergeſtrüpp, die Dorn⸗ 
büſche, alles macht der „rationellen Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft“ Platz. Und damit hat ſich die große Wandlung vom 
Wald zum Forſt, eine grundlegende Anderung der Geſamt⸗ 
natur, vollzogen. 


Man ſchleppe alſo in Sprache und Denken nicht mehr 
alte, längſt nicht mehr beſtehende Begriffe nach, ſondern ſehe 
der Wirklichkeit von heute ins nicht ſchöner gewordene Auge. 
Man hat dem Wild die natürliche Lebensmöglichkeit ein⸗ 
geengt und ſogar genommen und kann ſich daher nicht wun⸗ 
dern, wenn in einem ſo harten Winter wie dem von 
1928/29 in Norddeutſchland faſt die Hälfte aller Rehe, ein 
Großteil ſämtlicher Hafen und Rebhühner eingegangen ist. 
wenn das Hoch- und Niederwild geradezu verſchwindet. 


In Wirklichkeit fehlt in unſeren weſtlichen Forſten — 
um nur bei den Säugetieren zu bleiben — ſchon faſt alles bis 
auf Mäuſe, Eichhörnchen, Wieſel und Maulwurf. Nur die 
vernünftigſten Jäger dulden in ihren Beſtänden etwas 
Raubzeug, etwa Füchſe, aus der alten Weidmannserfahrung, 
daß dieſe dann geeigneter ſind, die vierfüßigen Waldbewoh⸗ 
ner geſund zu erhalten, weil ja doch nur die ſchwächlichen 
und anfälligen Tiere den Räubern zur Beute fallen. 

Es gibt aber, um eine Anderung dieſer Verhältniſſe im 
Sinne einer Geſundung herbeizuführen — denn dieſe Gegen⸗ 
wart der „Forſte“ iſt alles andere denn geſund — auch höhere 
Geſichtspunkte als den gelegentlicher Schonung und Schon⸗ 
zeiten, und dieſe gelten auf viele Jahre und Jahrzehnte 
hinaus. f 

Man muß ſich dazu auf den Standpunkt des Natur⸗ 
haushaltes, den in dieſen Jahren ſo viel erörterten 
Standpunkt der biologiſchen Lebensgeminſchaft ſtellen, um 
den richtigen Weg des Verhaltens zu finden. In der 
Lebensgemeinſchaft hat jedes, aber auch jedes Geſchöpf, die 
Spitzmaus ſo gut wie der Borkenkäfer und Edelhirſch, im 
Wald ſeine notwendige Rolle, und eigentlich dürfte gar nichts 
vertiltg werden, nur dann bleibt die vollkommene Harmonie 
erhalten. Aber wie die Verhältniſſe vom Lebensrecht des 
Menſchen nun einmal find, kann er den Wald nur als fein 
Werkzeug brauchen und muß dieſe Harmonie nach ſeinen 
eigenen Bedürfniffen umformen. Aber auch von uns aus 
geſehen, muß ſich, ſoll der Forſt am beſten als Geſamtorga⸗ 
nismus gedeihen, manches anders geſtalten als es jetzt iſt. 
Da iſt zunächſt tatſächlich eine Bittſchrift einzulegen zu⸗ 
gunſten des vielgeſchmähten Meiſter Reineke. Gehört 
er doch zu den größten Mäuſevertilgern in Hain und Feld. 
Man hat ſchon 30 bis 40 Mäuſe auf einmal in feinem Magen 
gefunden. Natürlich ſtiehlt er auch Gänſe, ſtattet dem Hüh⸗ 
nerhof ab und zu einen Beſuch ab oder reißt ein ſchwaches 
Rehkalb nieder, verſchmäht ein Häslein oder Rebhuhn nicht. 
Aber wo er nicht zu zahlreich auftritt, nützt er dem Land⸗ 
wirt mehr, als er ſchadet, ſo wie auch der längſt ausgerottete 
Bär kein Schädling war, da er doch vorwiegend ein Pflan⸗ 
zenfreſſer und als ſolcher keineswegs blutdürſtig iſt. 

Schutz und Schonung verdient auch das verachtete 
Kleinzeug, die vielen Waldtiere, die ohnedies alle in der 
Kulturwelt längſt Proletarter der Natur geworden find. Der 
Dachs zum Beiſpiel iſt ein völlig unſchädliches, wenn nicht 
gar nützliches Tier. Denn Schnecken, Schlangen, Mäuſe, 
Inſektenlarven, Wurzeln, Knollen und Pilzhüte, ſeine täg⸗ 
liche Nahrung, kann unſere Wirtſchaft wirklich entbehren. 
Wenn er ein paar Trauben und Ahren frißt, wird man ſich 
gegebenen Falles ſchon einmengen. 
Wieſeln zu zollen, die deswegen ſo aalſchlank und behend 
find, um in die Maus⸗ und Hamſterbaue eindringen zu kön⸗ 
nen. Nur das ohnedies rare Hermelin tötet Faſanen und 
Rebwild, das kleine Wieſel aber könnte als unermüdlicher 
Mäuſevertilger ein Zeugnis beanſpruchen. Geradezu erſin⸗ 
den hätte man die Fledermäuſe müſſen, wenn es ſie zum 
Glück nicht, außerdem noch reichlich, gäbe. Gelten Wieſel 


und Eulen als ſchädlich, fo find fie dies höchſtens als 


Fledermausjäger; öteſe im Flug unglaublich bebenden, in 
der Ruhe aber plumpen Tiere beſitzen überdies zahlloſe 
Feinde, unter denen übrigens Marder, Iltis und Hauskatze 
obenanſtehen. Wir Menſchen haben alle Urſache, die Fleder⸗ 
maus zu ſchonen, denn ſie ſetzt in der Nacht das Werk der 
Singvögel fort. Mit Vorliebe nährt ſie ſich von den Nacht⸗ 
ſchmetterlingen, deren Raupen die Wald⸗ und Obſtbäume 
verheeren (Prozeſſionsſpinnerl), oder fie fängt Maikäfer; 
man hat beobachtet, wie eine Fledermaus zwölf der großen 
Käfer bei einer Mahlzeit bewältigte. 

Was ſie oberirdiſch tut, das beſorgen Maulwurf und 
Igel am Boden und unter der Erde. Die in den Nachkriegs⸗ 
jahren aufgekommene Sitte der Maulwurfsjagd hat der 
Land wirtſchaft ſchweren Schaden zugefügt. Mit feinen ſpitzen 
Dolchzähnen zerbeißt der ſchwarze Wühler, der übrigens des 
Nachts auch oben Inſektenjagd treibt, Mäuſe und Inſekten⸗ 
larven, Schnecken ſo gut wie Fröſche und hat als Bundes⸗ 
genoſſen dabei den drolligen und jo leicht zähmbaren Igel, 
den manches Haus ſchon als unermüdlichen Küchenſchwaben⸗ 
vertilger hochſchätzt. 

Die Schädlinge der Menſchenintereſſen am Walde ſind 
gerade die von den Naturfreunden geliebten und als ver⸗ 
folgte Unſchuld in Schutz genommenen Tiere: Reh und Wald⸗ 
bafe, das muntere Eichhörnchen und der Edelbirſch. Alle 


Gleiches Lob iſt den 


vier find arge Waldverwüſter und vom „Forſtſtandpunkt“ 
aus durchaus ſchädlich. Das furchtſame und ſich durch feine 
Anmut einſchmeichelnde Reh iſt nicht weniger als der „ſtolze“ 
und vornehme Hirſch in Wirklichkeit ein gefräßiger Wieder⸗ 
käuer, der Laub, Knoſpen der Nadelhölzer, Eicheln, Buch⸗ 
eckern verzehrt, die Bäume durch das Fegen des Geweihs 
und Abweiden der Rinde ſchädigt und dazu täglicher Gaſt 
auf den Ackerfeldern und Kulturen am Walde iſt. 


Trotzdem lautet vom Richterſtuhl der Natur aus das 
Urteil über „Forſtſchädlinge“ und nützliche Tiere gleicht 


Alle find vor ihr gleichberechtigt, denn alle find not⸗ 


wendig zur Erhaltung der Harmonie bes Naturganzen. Und 
wir Menſchen ſchädigen letzten Endes immer die eigenen 
Intereſſen, wenn wir auch nur ein Geſchöpf ausrotten. Nur 
dämpfen dürfen wir das Überwuchern des einen oder ande⸗ 
ren, jede Vernichtung würde ſich gegen uns ſelbſt wenden 
und hat es noch immer getan. 


Ein aufregendes Luftaben teuer. 


Ein Flugzeug, das anläßlich des Flugwettbewerbs um 
den Pokal des Königs Alexander über Moſtar aufgeſtiegen 
war, erlitt in der Luft eine geringfügige Panne. Der Pilot, 
der den ſicheren Tod vor Augen ſah, rief ſeinem Begleiter 
zu, im Fallſchirm abzuſpringen, um fein Leben zu retten, 
Er ſelbſt ſprang aus dem Flugzeug und landete wohlbehal⸗ 
ten mit dem Fallſchirm in der Nähe des Fluglatzes. Zum 
Erſtaunen der Zuſchauer, das ſich gleich darauf in Entſetzen 
verwandelte, blieb das Flugzeug jedoch in der Luft. Der 
Beobachter, Leutnant Panitſch, war in den Pilotenſitz geklet⸗ 
tert und verſuchte, die Maſchine zu retten, obwohl er noch 
nie am Steuer eines Flugzeuges geſeſſen hatte. Den Zu⸗ 
ſchauern lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ſie 
ſahen, daß die Maſchine die wahnſinnigſten Kunſtſtücke aus⸗ 
führte: bald ſteil emporſtieg, daun wieder ſekundenlang her⸗ 
unterſtürzte, ſich überſchlug und im letzten Augenblick das 
Gleichgewicht wiedergewann. Über eine Stunde dauerte die⸗ 
ſes aufregende Schauſpiel. Doch der tollkühne Pilot hatte 
Glück. Durch Zufall erwiſchte er den richtigen Hebel und 
konnte zur Landung niedergehen, Die Maſchine ſetzte hart 
und ungeſchickt auf den Boden auf, Leutnant Panitſch trug 
einige Hautabſchürfungen davon, aber er war gerettet. Unter 
dem Jubel der Menſchenmenge wurde er im Triumph nach 
der Stadt getragen. 


Gefängiisarzt: „Ja, guter Mann, Sie dürſen nicht 
zuviel Bier trinken und vor allem gehen Sie bet dieſem 
ſchlechten Wetter nicht aus!“ r 
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